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Zur Geschichte der „Steinzeugfabrik F. Thenn"
in Regensburg (I)
Von I r m g a r d u n d W e r n e r E n d r e s
Zu den weißen Flecken auf der Landkarte keramischer Forschung gehören mit
Sicherheit die Oberpfalz und der Bayerische Wald. Eine gerade erschienene, sehr
sorgfältige Übersicht zu einem keramischen Haupterzeugnis des ersten Gebietes,
dem Steingut, umfaßt nur ca. 15 nennenswerte Beiträge *. Noch schmaler wäre
ein Überblick zum Porzellan oder zur Fayence (Amberg), aber auch zur Irden-
ware 2. Völlig unbearbeitet ist bisher die Steinzeugproduktion in der Oberpfalz.
Im Gegensatz zu einigen, nur regional in Erscheinung getretenen, sehr kleinen
Handwerksbetrieben (Sandersdorf, Schamhaupten, Pressath)3 erreichte eine
Fabrik für kurze Zeit eine gewichtigere Rolle: die „Steinzeugfabrik F. Thenn"
in Regensburg, die in typisch gründerzeitlichem Optimismus im rohstoff-fernen
Revier gestartet wurde, für kurze Zeit mit dem Oberzentrum der Steinzeugpro-
duktion des 19. Jahrhunderts, dem Westerwald bei Koblenz („Kannenbäcker-
land"), konkurrierte und bei der ersten wirtschaftlichen Depression den Betrieb
wieder einstellte. Dieser Firma und ihren Produkten, typischen Erzeugnissen des
Historismus, will diese Untersuchung nachgehen, deren zwei Hauptteile sich mit
der Geschichte des Betriebes (Teil I) und seiner Produktion (Teil II) beschäftigen
werden.
Firmengründung und -geschickte
Die wirklichen Ursachen für die Gründung einer Steinzeugfabrik in Regens-
burg entziehen sich bisher der genauen Kenntnis (s.u.). Jedenfalls wurde die
Firma am 3. August 1874 von den drei Gesellschaftern Max(imilian) Borho,
August Zinkl und dessen Schwager Rudolf Thaller mit Firmensitz in Regensburg
und unter dem Namen „Borho, Zinkl & Comp." gegründet, wobei sie zu diesem
Zeitpunkt allein von A. Zinkl vertreten wurde 4. Als Betriebsgelände erwarb man
bereits zwei Tage später, am 5. August, das Grundstück K 9 in Kumpfmühl vom
Besitzer der Zuckerfabrik F. J. Fikentscher. Die Größe des Anwesens betrug ins-
gesamt 2 Tagwerk 59 Dezimal (= 8810 m2), auf dem Grundstück befanden sich
neben einem „Wohnhaus mit angebauter Holzschupfe ein Schupfen mit Pump-
raum, weiterhin ein Hofraum, Obst- und Gemüsegarten, ansonsten Äcker und
1
 Hans-Jürgen Krause: Literatur zur Steingutfabrikation in Bayern. In: Volkstümliche
Keramik in Europa 2, 1982, S. 123—126.
2
 Zum Stand der Forschung dieser keramischen Teilgebiete, speziell in Süddeutschland,
s. Werner Endres: Stand der Keramikforschung in Süddeutschland. In: Zeitschrift für
Archäologie des Mittelalters 10,1982, i. Dr.
3
 Ingolf Bauer: Steinzeug aus Bayern im 18. und 19. Jahrhundert. In: Beiträge zur
Keramik 1, 1980, S.44—53.
4
 StAAm, Handelsregister Regensburg Nr. 4 (Gesellschaftsregister Bd. I), Nr. 99.
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Wiesen". Gesonderte Erwähnung fand ein Weg, der den freien Zugang zur
(Kumpfmühler-) Straße gewährleistete. Der Kaufpreis betrug 9000 fl. (Gulden)
und war teils in bar, teils durch Übernahme zweier Hypotheken (3200 fl.) zu
erbringen5.
Herkunft und Berufe der Firmengründer
Max Borho', der erste „technische Leiter", war am 22. Mai 1840 in Neuburg/
Donau als Sohn des Steingutarbeiters Joseph Borr(!)ho aus Zeil am Harmersbach
im Großherzogtum Baaden7, einem Ort mit bedeutender Steingutindustrie, und
seiner Ehefrau Catharina Margaretha, geb. Maier, Porzellanmalerstochter aus
Regensburg8 geboren worden9. Es kann vermutet werden, daß er im Umkreis
der Steingutindustrie in Neuburg 10 eine entsprechende Lehre (Modelleur, s. u.)
absolvierte. Mit 28 Jahren wurde er Bürger der Stadt Köln, wo im selben Jahr
der älteste Sohn zur Welt kam ". Ein Jahr später ist er in Höhr bei Koblenz im
Westerwald nachzuweisenlx, das mit den umliegenden Orten, vor allem Grenz-
hausen, die führende Rolle in der zeitgenössischen Steinzeugproduktion inne-
hatte. Welche Tätigkeit er in Höhr ausübte, ließ sich noch nicht ermitteln. Bei
seinem anschließenden Aufenthalt in Regensburg bezeichnete er sich in allen
Dokumenten (z.B. Firmengründung) als „Fabrikant aus Höhr". Die daraus
resultierende Vermutung, er habe bereits in Höhr eine „Fabrik" besessen, läßt
sich bisher in keiner Weise belegen (Kirchenbücher, Stadtarchivalien)I2. In den
Tauf eintragen seiner beiden 1869 und 1870 in Höhr geborenen Kinder wird er
als „Modelleur" bezeichnet, wobei bedauerlicherweise nicht angegeben ist, bei
welcher Firma er tätig war oder ob er vielleicht selbständig arbeitete. Jedenfalls
war er der einzige der drei Firmengründer, der aus der Branche kam und das
technische „Know how" mit einbrachte.
Der zweite Gesellschafter, August Zinkl, betrieb zum Zeitpunkt der Firmen-
gründung in zentraler Lage am Neupfarrplatz (E 56)13 in Regensburg ein Weiß-
waren- und Wäschegeschäft, dessen Betrieb er am 20. Juli 1875 aus unbekannten
Gründen einstellte. Auf diesen Umstand wies er ab Anfang Februar in sich wie-
derholenden, auch heute noch üblichen Formulierungen hin, beginnend mit „wegen
6
 StAN, Bestand Notariat Regensburg III A 1584/1874 v. 5. 8.1874.
6
 Der Name war für hiesige Ohren derart ungewohnt, daß er bis in amtliche Schrei-
ben hinein wiederholt falsch geschrieben wurde: Bohro, Borko, Bohre, Bohrer.
7
 Der Ort liegt nahe der französischen Grenze. Vielleicht könnte der Name Borho
französischer Provenienz sein; „Borheau" wäre leicht vorstellbar.
8
 Pfarrmatrikel der Stadtpfarrei zum Heiligen Peter, Neuburg/Donau. Hier: Register
aller Getrauten 1838 Fol. 94, No 10 (Ehefrau: non virgo).
9
 Wie Anm. 8. Hier: Taufregister 1831—51, Jg. 1840, Fol. 114, No 30.
10
 Max Wolfgang Eckert: Das Neuburger Weiss (Diss.), München 1921.
11
 StAR, Familienbogen vom 22.10.1874: Kinder 15.3. 68 in Köln, 25. 7. 69 und
7.10.70 in Höhr — Bischöfliches Ordinariat Limburg, Höhr K8, 43/1869 und 62/1870,
Höhr Z 4, 58/1870: Helena Borho, geb. 27. 7. 69 in Höhr, getauft ebenda am 1. 8. 69 und
Wilhelm Otto Borho, geb. 7.10. 70 in Höhr, getauft ebenda am 9.10. 70. Als Eltern
werden in beiden Fällen angegeben: Max Borho, kath., wohnhaft in Höhr, geb. in Neu-
burg, Beruf „Modelleur", verh. mit Catharina Geier, kath., geb. in Düsseldorf. Bei der
Taufe des Sohnes wird angegeben, es handle sich um das „3. Kind, 2. Knabe".
12
 Frdl. Hinweis von F. Baaden, Dokumentationszentrum Kannenbäckerland in Höhr-
Grenzhausen/Westerwald.
13
 Ecke Neupfarrplatz-Residenzstraße (heute Rothdauscher).
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Geschäftsaufgabe" über „nur noch 3 Tage", „weit unter Wert" bis zu „letzter
Verkauf in der Wohnung bis 24.1.". Diese Annocen erschienen zwei- bis dreimal
wöchentlich in den Regensburger Tageszeitungen ".
Sein Schwager Rudolph Thaller (Ehefrau: Theres Thaller, geb.Zinkl) war
Privatier (ehemaliger Besitzer des Grünen Kranzes, eines großen Regensburger
Gasthofes (E 131), den er sich als Auktionator erwirtschaftet hatte15; er trat als
stiller Teilhaber in die Firma ein.
Die Gesellschafter, bzw. ihre Herkunft oder persönlichen Verhältnisse, ergeben,
wie aus den vorhandenen Daten ersichtlich ist, kaum Auskunft auf die grund-
legende Frage, warum gerade im rohstoffarmen Regensburg (s. u.) ein derart
materialabhängiger Betrieb gegründet wurde. Mangels ausreichend vorhandener
weiterer Unterlagen sei auf einige zeitgeschichtlich gesicherte Fakten und Situa-
tionen verwiesen, die die Firmengründung in Regensburg ausgelöst bzw. zumin-
dest unterstützt haben können.
Im Westerwald hatte nur wenige Jahre vorher, ab ca. 1868/70, Reinhold
Hanke, ein aus Böhmen zugewanderter Modelleur unter Verwendung alter Stein-
zeugtechniken und Dekore eine schnell erblühende „Zweite Renaissance" des
Steinzeugs eingeleitet. Aufträge aus adeligen Kreisen, ja aus dem Kaiserhaus
selbstI6 hatten in Zusammenhang mit der gerade erst erfolgten Reichsgründung
und einer verbreiteten Vorliebe für „Altdeutsches" 17 einen ungeahnten Auf-
schwung mit sich gebracht. Der Widerhall der Erzeugnisse einer gerade erfolgten
Neugründung im Westerwald — Merkelbach und Wick 1872 — auf der Wiener
Weltausstellung 1873 war sehr groß; das Steinzeug dieser Firma fand „lebhaf-
ten Anklang" und wurde vom „Sachverständigen des österreichischen Museums
gewürdigt" 18. Wenn auch die genaue Tätigkeit des Modelleurs M. Borho in Köln
und Höhr immer noch nicht bekannt ist, so beweisen doch Details der Dekor-
muster und der Herstellungstechnologie der in Regensburg nachgewiesenen Werk-
stattbruchgrubenfunde schlüssig lö, daß M. Borho die aufstrebenden Werkstätten
(und ihre Produkte) in Höhr und Grenzhausen — z. B. die von R. Hanke, Simon
Peter Gerz I oder Merkelbach und Wick — aus aller nächster Nähe gekannt haben
muß (zur näheren, materialbezogenen Begründung siehe Teil II, der sich ausführ-
lich mit den Erzeugnissen beschäftigt).
Aus zahlreichen zeitgenössischen Quellen sind Hinweise bekannt, daß ein riesi-
ger Export von Trinkgeschirren aus dem Westerwald vor allem nach Bayern
erfolgte20. Man darf, ja man muß annehmen, daß ein begabter und mobiler
14
 Regensburger Anzeiger und Regensburger Tagblatt, 1875.
15
 Adreßbuch der Städte Regensburg und Stadtamhof, hier: 1868 u. 1872.
16
 Eduard Berdel: Reinhold Hanke Steinzeugfabrik und Kunsttöpferei Höhr bei
Coblenz. In: Historisch-bibliographische Blätter. Industrie, Handel und Gewerbe, 1910/11.
17
 Georg Hirth: Deutsche Renaissance einst und jetzt. In: Zs. d. Kunst-Gewerbe-Ver-
eins in München, 1879, Heft 1 & 2.
18
 Gisela Reineking von Bock: Keramik: Stile und Technik, Manufakturen und Fabri-
ken. In: Kunst des 19. Jahrhunderts im Rheinland 5, Düsseldorf 1981, S. 241—277, bes.
S.272.
19
 Hier sei besonders den Besitzern des Grundstückes K 9 gedankt, die die Bearbei-
tung dieser Funde ermöglichten.
20
 Wilhelm Müller: über die Kannen- und Krugbäcker-Industrie in den Aemtern
Selters und Montabaur. In: Bericht über die Nassauische Kunst- und Gewerbeausstellung
zu Wiesbaden 1863 (Hrsg. Medicus), Wiesbaden 1865, S. 4 6 9 ^ 8 8 , bes. S.476: „Kannen-
bäcker heißen die Verfertiger der steinernen Bierkannen, wie sie in Süddeutschland, vor-
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Modelleur, wie M. Borho, — siehe seine Vita — derartige Berichte ebenfalls
gelesen hat. Natürlich ist unbekannt, wie der Kontakt zum zweiten Gesellschafter
Zinkl zustande kam (der dritte, Thaller war wohl als Verwandter von Zinkl nur
peripher beteiligt, siehe Firmenname), doch ist man versucht, in dem unterneh-
mungslustigen M. Borho die treibende Kraft zu vermuten, der sich aus der Kennt-
nis des expandierenden Gewerbes, seinen technologischen Erfahrungen, vielleicht
auch aus Wissen um die fehlende lokale Steinzeugkonkurrenz21 versprochen
haben mag, die sicher nicht unbekannte Rohstoffsituation (s. u.) und wohl auch
die Arbeiterfrage 22 auszugleichen und dennoch Gewinn zu erzielen. Diese Über-
legungen M. Borhos mögen zusätzlich auch durch die verwandtschaftlichen Be-
ziehungen mütterlicherseits nach Regensburg beeinflußt worden sein.
Der Aufbau der Betriebsanlagen wurde energisch vorangetrieben. Nach Er-
richtung des (ersten) Brennofens und Benachrichtigung der Feuerpolizei durch den
Stadtmagistrat wurde die Fabrik am 19. November 1874 in Betrieb genommen 23
und der erste Brand in den folgenden Tagen durchgeführt. Sein Verlauf und die
„Ergebnisse" fanden in der örtlichen Presse die entsprechende Würdigung (s.u.).
Die aufstrebende Firma bemühte sich bald um zusätzliche Geldgeber. Es liegt
ein Bericht der Kgl. Regierung der Oberpfalz an das Kgl. Bayer. Staatsministe-
rium des Innern vom 13. Mai 1875 vor24: „Bitte der Steinzeugfabrikanten
Bork(!)o und Zinkl um Gewährung eines Darlehens in Höhe von 4000 fl. gegen
2 °/o Verzinsung — Sicherung durch Hypothek auf Fabrikanwesen Litera K.
Nr. 9 . . ." . Es folgt eine positive allgemeine Beurteilung des Unternehmens. Den-
noch scheint der Bitte nicht entsprochen worden zu sein; eine Antwort des Innen-
ministeriums unter diesem Betreff ist nicht auffindbar, auch erfolgte nie eine
Eintragung der o. a. Hypothek23.
züglich in Bayern, zu Trinkgefässen für Bier massenhaft in Gebrauch sind", S. 482: „Das
Absatzgebiet für die Kannenbäckerei im eigentlichen Sinne ist Süddeutschland, haupt-
sächlich Bayern, wo der Genuß des Bieres unglaubliche Massen solcher Trinkgeschirre
nöthig macht". — Ernst Zais und Paul Richter: Die Thonindustrie des Kannenbäcker-
landes auf dem Westerwalde. In: Schriften des Vereins für Sozialpolitik 62, 1895,
S. 371—459, bes. S.410: „Die „bayerische Waare" aber wird sorgfältig in solche erster,
zweiter und dritter Gattung geschieden; die billigste und schlechteste findet immer noch
willige Abnahme für die süddeutschen Volksfeste mit der beliebten Rauferei", S.413:
„Ein trockener und warmer Sommer, der in Süddeutschland die Volksfeste im Freien
begünstigt und überall den Durst vermehrt . . . steigert mitunter die Nachfrage derart,
daß ihr nicht genügt werden kann."
21
 Die bei „Steingut" dominierenden Firmen „E. Kick" in Amberg und „Dorfner & Co."
in Hirschau stellten nach bisherigem Wissensstand kein salzglasiertes Steinzeug her. Zu-
mindest von Dorfner & Co. ist aus den 80-iger und 90-iger Jahren die Produktion von
oxidierend gebranntem „Elfenbeinsteinzeug" bekannt. Vor kurzem wurden von den
Autoren „Amberg" gestempelte, grauglasierte Imitationen der „gepreßten Kännchen"
(s. u.) zwei in Steingut festgestellt. „Waffler" in Regensburg ist leider immer noch nicht
bearbeitet, doch gibt es keinerlei Hinweise auf salzglasiertes Steinzeug.
22
 Zu diskutieren ist weiterhin, ob sich Borho nicht auch gewisse Vorteile von den
mit Stemguftechniken vertrauten Facharbeitern (Eindrehen, Gipsformenherstellung) ver-
sprochen hat (Abwerbung?), nachdem ja gerade im Westerwald der Aufschwung des
Steinzeugs von Fachleuten aus Steingut- und Porzellanfabriken eingeleitet worden war.
23
 Bauunterlagen des Bauamtes der Stadt Regensburg, K9. Hier: Bauantrag vom
5. 9.1874, Genehmigung vom 11. 9.1874, Schreiben vom 19.11.1874.
24
 HStAM, Abt I MH 5958, frdl. Hinweis von Hans-Jürgen Krause, München.
25
 StAAm, Kat. R I 1153, Nr. 2112. (Kataster des Grundstückes K 9).
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Daher suchte man wahrscheinlich andere Geldgeber. Vielleicht ergaben sich
deswegen bereits nach einem Jahr grundlegende persönliche Veränderungen. Auf
der Basis eines außergerichtlich abgeschlossenen Gesellschaftsvertrages erwarb
Gustav Friedrich Thenn (in den Unterlagen fast ausschließlich „Fritz" genannt),
Kaufmann zu Regensburg, das Miteigentum am gemeinsamen Grundstück K 9 zu
einem Viertel2e und trat mit Eintrag vom 9. August 1875 als Gesellschafter in die
Steinzeugfirma ein4.
Fritz Thenn war am 14. Juli 1843 in Burtenbach, kgl. Bezirksamt Günzburg,
als Sohn des Pfarrers Karl Matthias Thenn und seiner Ehefrau Sophie Amalie
Johanne, geb. Birkner, geboren worden. Vor seinem Aufenthalt in Regensburg
(ab 1. Juli 1870) kann er in Nürnberg nachgewiesen werden, wo sein erster Sohn
Ludwig geboren wurde, dem in Regensburg vier weitere Kinder folgten27.
F. Thenn besaß in Regensburg eine Weingroßhandlung in der Schäffnerstraße
(G 107), die dem Anschein nach derart florierte, daß er sich 1875 den Einstieg als
Gesellschafter („Fabrikassocie") leisten konnte, wenn er auch das Weingeschäft
mindestens noch ein Jahr weiterbetrieb 28.
Bereits Anfang September 1875 verließ der Mitbegründer und Modelleur
M. Borho, der zu diesem Zeitpunkt weiterhin als „Fabrikant in Höhr" bezeich-
net wurde, die Firma, die von diesem Zeitpunkt an den Namen „Zinkl, Thenn &
Comp." führte4, und trat sein Miteigentum am Grundstück K 9 mit Zustim-
mung der übrigen Besitzer ab 29. In Regensburg nicht mehr nachweisbar, könnte
er kurz in derselben Branche in Freising tätig gewesen sein. Im Sprechsaal, einer
führenden Zeitschrift der keramischen Industrie, findet sich folgender Hinweis:
„Freising, den 1. Januar 1876: Wir geben bekannt, daß jeder durchreisende
College von uns 2 Mark Reisegeld erhält. Das Dreherpersonal (4 Mann) der Stein-
zeugfirma von Schön und Bohro (!), Freising" 30. In dieser Firma selbst war er
sicher nur kürzeste Zeit Teilhaber31, denn als Miteigentümer des betreffenden
Grundstückes Hs. Nr. 62 in Freising kommt er ausweislich der Eintragungen des
Katasters nicht in Betracht32: dieses besaß seit 1868 Adam Schön, der es 1878
an den damaligen Firmenmitinhaber Albert Hauber verkaufte33. Die Firma hieß
bereits 1876 „Schön und Hauber" 31 und später „Hauber und Reuther"35.
M. Borhos weiterer Lebensweg ist derzeit noch nicht bekannt.
2e
 StAN, Notariat R III A 1763/1875 v. 2. 8. 1875.
27
 StAR, Personalregister für die ältere Registratur des Stadtmagistrates Eintrag 315
Fach 412: F. Thenn , verh. mit Anna Dorothea Zapf, Bierbrauereibesitzerstochter aus
Schwabach, Kinder: 1. Ludwig, 2. Anna Margare tha , 3 . Fri tz, 4. Louise, die jedoch als
Säugling verstarb (Todesanzeige in beiden Regensburger Tageszeitungen (Anm. 14)
vom 3. 2 .1875) , 5. Emilie.
28
 Adreßbuch (Anm. 15). hier: 1876.
29
 StAN, Notariat R III A 1907/1875 v. 25.8.1875.
30
 Sprechsaal 1876, S. 2, frdl. Hinweis von Marlies Wienert, Fürstenfeldbruck; Hin-
weis: von Marlies Wienert gibt es ein umfangreiches, unveröffentlichtes Manuskript zum
Steinzeug des Historismus im Westerwald, aus dem einige Hinweise bei G. Reineking
von Bock (Anm. 19) aufgenommen sind.
31
 Leider existieren aus dieser Zeit keine Firmen- oder Gesellschaftsregister aus Frei-
sing mehr.
32
 StAM, Kataster Freising.
33
 StAM, Notariat Freising I 1868/546 u. 1878/982.
34
 Katalog der Kunst- und Kunstindustrieausstellung alter und neuer Meister sowie
der deutschen Kunstschulen im Glaspalaste zu München 1876.
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Wie M. Borho trat auch R. Thaller 1875 aus der Regensburger Steinzeugfirma
aus 4 und überschrieb seine Eigentumsanteile am Grundstück K 9 an die verblei-
benden beiden Besitzer A. Zinkl und F. Thenn, wobei er den Hauptbetrag der
Kauf summe als Hypothek von 9000 fl. auf dem Anwesen stehen ließ 36.
Im März 1877 ergaben sich erneut wesentliche Veränderungen: Wie schon
vorher sein Schwager, schied nun auch A. Zinkl aus nicht bekannten Gründen aus,
die beiden Compagnons lösten die gemeinsame Firma auf4. Innerhalb von weni-
ger als drei Jahren war nun keiner der an der Gründung Beteiligten mehr in
diesem Unternehmen tätig. Unter dem Firmennamen „Fritz Thenn" wurde es
von seinem nunmehr alleinigen Besitzer weiterbetrieben ". Gleichzeitig erwarb er
das Grundstück von seinem ehemaligen Partner Zinkl um 23 143 M 47 Pf. Zum
selben Zeitpunkt wurde die Hypothek von R. Thaller, die sich noch in Höhe
von 9000 fl. auf dem Anwesen befand, gelöscht; 3428 M 57 Pf (= 2000 fl.) waren
bereits zurückgezahlt worden, 12 000 M wurden auf das Grundstück G 107 (in
der Schäffnerstraße) übertragen 38.
Unter F. Thenn nahm die Firma einen steten Aufschwung. Er erneuerte den
älteren Brennofen, nahm einige Umbauten am Wohnhaus vor und gewann Aus-
stellungspreise (s. u.), usw. Die alteingesessene und bekannte Zinngießerei Wieda-
mann unterhielt eine „Detailniederlage" in der Stadt39. Die Arbeiterzahl wurde
laufend erhöht (s. u.), entsprechend die Produktion in adäquater Weise gesteigert.
Die Tatsache, daß die Firma vorübergehend noch einmal kurzfristig in eine Ge-
sellschaft umgewandelt wurde 40, wirkte sich nicht erkennbar aus. Die gute Um-
satzlage führte ab ca. 1883 zur Beschäftigung eines eigenen Zinngießers, August
Canis, und zur größten je erreichten Zahl von ca. vierzig Mitarbeitern 41 (zur
Mitarbeitersituation in der Steinzeugfirma siehe auch die Übersicht unten). Im
Zusammenhang mit diesen unbestreitbaren wirtschaftlichen Erfolgen ist sicher
auch die Verleihung des Bürgerrechtes der Stadt Regensburg an F. Thenn im
Dezember 1883 zu sehen, nachdem er erst im selben Jahr das Heimatrecht erhal-
ten hatte ".
Schon kurz danach, etwa ab 1884, muß es jedoch zu einer deutlichen Verschlech-
terung der Absatz- bzw. Ertragslage gekommen sein. Die genauen Ursachen sind
aus den verbliebenen Unterlagen nicht mehr erkennbar, doch spricht der schnelle
Rückgang der Anzahl der Beschäftigten eine eindeutige Sprache42. Ende 1886
wurde allem Anschein nach die Produktion endgültig eingestellt und die Firma
abgemeldet43. Mit einem Antrag vom 1. April 1887, der die Umwandlung in
eine Ziegelei zum Gegenstand hatte, unternahm F. Thenn einen letzten Versuch
zur Weiterführung der Firma. Da jedoch wegen des neuen Verwendungszweckes
eine Revision der Öfen verlangt wurde, verzichtete F. Thenn, der Antrag wurde
35
 Bayerische Landes-Industrie-Gewerbe und Kunstausstellung in Nürnberg 1882.
Offizieller Katalog. Gruppe VII, hier: 762 Haubn(!)er und Reuther.
36
 StAN, Notariat R III A 2471/1875 v. 20.11.1875.
37
 StAAm, Handelsregister Regensburg Nr. 2 (Firmenregister Bd. II), Nr. 49.
38
 StAN, Notariat R III A 510/1877 v. 7. 3. 1877.
39
 Adreßbuch (Anm. 15), hier: 1881.
40
 StAAm, Handelsregister Regensburg Nr. 5 (Gesellschaftsregister Bd. II) Nr. 174.
41
 StAAm, Kd. d. I. Nr. 15 750: Die Fabriken der Stadt Regensburg 1880—1890, Sam-
melband zum Act Fabrikinspektion VI, hier: Nr. 376 vom Nov. 1883.
42
 StAAm, K. d. I. Nr. 15 750 (Anm. 41), hier: Nr. 134 vom Dez. 1886.
43
 Bauamt der Stadt Regensburg (Anm. 23), hier: Antrag vom 1.4.1887.
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endgültig am 12.Mai 1887 ad acta gelegt43. Die Firma „erlosch wegen Ge-
schäftsaufgabe"44. Am 4. April 1888 wurde der Gesamtbesitz K9 von der
„Regensburger Gewerbe-Cassa" auf dem Zwangswege um 11 200 M ersteigert.
Von dieser Bank erwarben ihn ein Jahr später Michael Hauner und dessen Ehe-
frau 45.
F. Thenn verließ Regensburg46, hielt sich kurz in Würzburg auf und lebte ab
November 1890 in Augsburg und Umgebung als Geschäftsreisender. Von der
Gemeinde Oberhausen, die bald darauf nach Augsburg eingemeindet wurde,
erhielt er auf Antrag des Stadtmagistrates Regensburg das Heimatrecht im Jahr
1900, die Gebühr hierfür wurde „von Regensburg aus entrichtet"46. F.Thenn
starb 1912 in Augsburg.
Wie schnell die Firma nach Beendigung der Produktion selbst in Regensburg
weitgehend vergessen war, zeigt ein Brief des ansässigen Zinngießers Eugen
Wiedamann vom 2. November 1911 " (noch zu Lebzeiten des ehemaligen Besit-
zers, 23 Jahre nach seinem Wegzug), in dem er auf die Firma aufmerksam machte:
„ . . . Diese fertigte Steinzeugwaaren wie solche heute noch am Rhein gefertigt
werden. Mein Vater hatte den Verkauf in der Stadt und hatte als Prunkstücke
einige große Krüge im Modellzimmer beim Rathaus viele Jahre mit einem Plakat
aufgestellt. Diese Krüge sind heute nicht mehr zu sehen, obwohl sie Produktion
obiger Industrie sind . . . selbst die städtischen Sammlungen weisen nichts auf.
Ich erlaube mir deshalb was ich von dieser Fabrikation an Abbildungen besitze
für die Sammlungen beizufügen mit der Anregung es möchte nachgeforscht wer-
den wo die Krüge hingekommen sind welche im Modellzimmer waren damit
diese den städt. Sammlungen eingereiht werden . . . So die Leitung der Sammlung
für meine Sendung keine Verwendung hat so erbitte ich diese kurzerhand zu-
rück." Dies scheint möglicherweise der Fall gewesen zu sein, denn die 12 Foto-
graphien und der Katalog mit Preisliste, die als Anlage aufgeführt sind, sind
heute nicht mehr nachzuweisen.
Die Betriebsanlagen48
Als M. Borho, A. Zinkl und R. Thaller das Anwesen K 9, für das eine jährliche
„einfache Grundsteuer" von 44,4 Kreuzern 49 zu entrichten war, 1874 erwarben,
standen auf diesem keine für die Steinzeugfabrikation geeigneten Bauten (s.o.).
44
 StAAm, Handelsregister Regensburg Nr. 2 (Firmenregister Bd. II), Nr. 174.
45
 Die Urkunde des kgl. Notars Guth (Notariat R I) vom 4.4.1888, unter Modifikation
des Amtsgerichts Regensburg vom 15. 6.1888, ergänzt vom 5.10.1888, ist lt. Unterlagen
des StAN vom Amtsgericht Regensburg nicht zurückgekommen und dort wahrscheinlich
vernichtet worden. Die Angaben beziehen sich daher auf den Katastereintrag (Anm. 25).
46
 Alle Daten nach dem Wegzug F. Thenns aus Regensburg entstammen der Aufent-
haltsanzeige und dem später angelegten Familienstandsbogen der Gemeinde Oberhausen
(jetzt Augsburg), StAA. Wer die Gebühr für die Verleihung des Heimatrechtes in Höhe
vom 30 M bezahlt hat, geht aus den Unterlagen nicht hervor.
47
 Museum der Stadt Regensburg: Handschriftlicher Brief von Eugen Wiedamann,
Inhaber der Zinngießerei Wiedamann, vom 2.11.1911, ein Blatt ohne Unterschrift.
48
 Soweit nicht gesondert erwähnt, entstammen alle Daten den noch vorhandenen
Bauanträgen und -planen, die sich bei den Unterlagen des Bauamtes der Stadt Regens-
burg befinden.
49
 Wegen eines „Kalkulationsfehlers" wurde diese kurz darauf um einen Kreuzer ver-
mindert (= 2,25 %>). Diese Angabe entstammt dem Kataster (Anm. 25).
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Daher wurde bereits ganz kurz nach Firmengründung (3. August 1874) der erste
Bauantrag „Plan der Erbauung eines Steingut(!)brennofens 50 im Anwesen Lit.
K 9" gestellt. Schon am 11. September wurde unter der Nummer 9733 die Ge-
nehmigung des Magistrates nach Überprüfung durch das städt. Baubureau er-
teilt 61. Es handelte sich um einen „liegenden Brennofen" von 7,5 m Länge 52 mit
derselben Konstruktion wie der spätere zweite von 1875 (Abb. 1). Ebenfalls 1874
wurde ein Antrag auf „Erbauung einer Trockenschupfe mit Hausmeisterwoh-
nung" und Stallung (nachgereicht) genehmigt. Die Gesamtfläche betrug 20,5 m
mal 4,5 m = 92 m2 (eineinhalbgeschossig), wovon auf die Hausmeisterwohnung
ca. 20 m2 53 und 14 m2 auf den Stall entfielen. Als wichtigstes Ereignis darf die
Inbetriebnahme des o. a. Steinzeugbrennofens, des ersten derartigen Ofens in der
Region überhaupt, betrachtet werden. Hierzu existiert noch das oben kurz er-
wähnte Schreiben vom 19. November 1874, ausgefertigt vom Stadtmagistrat:
„Feuerpolizei betreffend.
I. Die Zinkl'sche Steingutfabrik in Kumpfmühl wird vom Heutigen ab in
Betrieb gesetzt.
II. An Rottmeister Schiele gegen Wiedervorlage zur Verständigung der Polizei-
mannschaft, Hochwächter und Nachtwächter, um blinden Feuerlärm zu ver-
meiden falls Flammen sichtbar werden sollten . . . "
Will man den Besitzern nicht nur unbegründeten Zweckoptimismus unterstel-
len, so kann man davon ausgehen, daß die Produktion und vermutlich auch der
Absatz gut anliefen, denn schon im Februar 1875, ein halbes Jahr nach Firmen-
gründung, wurde die Errichtung eines zweiten, mit dem ersten weitgehend bau-
gleichen „liegenden Ofens" von beachtlichen 12 m Länge 52, parallel zum ersten,
beantragt (Abb. 1). Wertet man die folgenden Bauanträge aus, so fällt der sich
schnell vergrößernde Raumbedarf der Firma auf: bereits im April 1875 wurde
der Bau zweier doppelgeschossiger Fabrikgebäude beantragt, das größere mit
einer Grundfläche von 275 m2 , nördlich des vorhandenen Wohnhauses, das klei-
nere südlich, parallel zum Trockenschupfen, mit 150 m2. Trotz erteilter Geneh-
migung verzichtete man jedoch auf die Errichtung des kleineren Fabrikgebäudes,
vielleicht in Folge des Besitzerwechsels im Herbst 1875 (s. o.). Obwohl die Bau-
abnahme erst knapp zwei Jahre später erfolgte, war der größere Bau bereits
50
 Man beachte die zu diesem Zei tpunkt selbst bei Fachleuten noch vorhandene Ver-
wir rung hinsichtlich der so unterschiedlichen Material ien „Steinzeug" und . „Steingut".
Dazu ausführlicher: Ursula Kranzfelder: Z u r Geschichte der Apothekenabgabe u n d
-Standgefäße. Diss. München 1982, Abschnit t 2 . 1 . 1 .
51
 „ In bautechnischer Beziehung ohne Er innerung (d. h. ohne Bauabnahme, S tbb .
( = S tad tbaubureau) Bühlmeyer" . Es ist erstaunlich, daß ein im Betrieb derar t risiko-
reicher Bau wie ein 7,5 m langer Brennofen, der tagelang mit Höchst temperaturen bis zu
1200° C beheizt w i rd (vergl. A n m . 56) ohne Bauabnahme errichtet werden durfte. Viel-
leicht spielt auch hier die geringe Vert rauthei t der Aufsichtsbehörden mit der unge-
wohnten Technologie der Steinzeugprodukt ion eine gewisse Rolle.
52
 Die Bauart beider u n d die G r ö ß e des kleineren Ofens entsprachen der im Wester-
wald üblichen; die Öfen waren normalerweise überdacht . E. Zais u . P. Richter (Anm. 20),
S. 395.
53
 Die für heutige Vorstellung ungewöhnlich kleine Wohnungsgröße wurde offensicht-
lich von niemand beanstandet.
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Abb. 1 Bauplan des Ofens mit 12 m Länge (Längsschnitt und Vorderansicht) lt. Antrag
vom 26. 2. 1875.
1875 erstellt und ins Kataster eingetragen worden. Ab diesem Zeitpunkt ist auch
im Kataster die Angabe „Pumpbrunnen" durch „fließendes Wasser" oder „Quell-
wasser" ersetzt25, wodurch die schnelle Versorgung mit dem für die Produktion
unumgänglichen Wasser besser gewährleistet war. Auf eine großzügige Über-
dachung beider Brennöfen 52 in Holzständerbauweise nach Entwurf des Zimmer-
meisters Kran aus Stadtamhof (bei Regensburg) mit den Außenmaßen 18 m mal
15,5m wurde trotz erteilter, jedoch einschränkender Genehmigung54 im März
1877 endgültig verzichtet.
Im Herbst 1875 ließ die lebhafte Folge der zur Zeit der Firmengründung wohl
unumgänglich häufigen Bauanträge nach. Die nächsten wurden erst wieder nach
Alleinübernahme der Firma durch F. Thenn gestellt: Im April 1877 beantragte
und baute er einen überdachten Verbindungsgang zwischen Wohnhaus und Fabrik-
gebäude, eine vergleichsweise bescheidene Maßnahme, die jedoch zur optischen
Geschlossenheit des Anwesens beitrug (Abb. 2). Im Dezember 1878 beantragte
er die Erneuerung der alten Baugenehmigung vom Februar 1875 für den größe-
ren Brennofen. Anscheinend wollte er den kleineren von 1874 durch einen dem
zweiten in der Größe entsprechenden (12 m statt 7,5 m) ersetzen. Es wurde jedoch
lediglich der Neubau des kleineren Ofens wiederbewilligt. Da diese Baumaß-
54
 Baugenehmigung vom 22.10.1875. „Die beabsichtigte Bedachung des Brennofens
der Steingutfabrik K 9 dahir nach vorgelegtem Plan ist ohne Erinnerung (vergl. Anm. 51),
wen alles Holzwerk mindestens 3,5 m von dem Feuerraum entfernt ist und wo dieses
nicht ausführbar, die einzelnen Holztheile mit Blech verkleidet werden."
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Abb. 2 Ansicht (von Westen) des Fabrikgebäudes (links) und des Wohnhauses (rechts)
mit Verbindungsgang lt. Bauantrag vom 20.4. 1877.
nähme im folgenden Jahr durchgeführt wurde, kann geschlossen werden, daß es
sich nicht nur um den Wunsch nach Kapazitätserweiterung, sondern auch um eine
technische Notwendigkeit handelte55. Leider befindet sich bei diesem Antrag
kein Plan, aber dem nächsten eingereichten nach zu schließen, wurde bei dieser
Gelegenheit der neue kleinere Ofen nicht mehr am ursprünglichen Platze (parallel
zum erhaltenen 12 m langen) wiedererrichtet, sondern in etwas größerer Ent-
fernung, um 90° gegen ihn versetzt, gebaut. Offensichtlich wurde gleichzeitig
um ihn herum ein vorwiegend in Mauerwerk aufgezogenes Brennhaus errichtet,
da dieses auf dem nächsten Plan ebenfalls eingezeichnet ist.
Eine in die vorhandene Bau- und Produktionssituation tief eingreifende Maß-
nahme stellte die Umstellung des kleineren, 1879 erbauten, und bisher — wie
auch der andere — mit Holz betriebenen Ofens auf Kohlefeuerung im Jahre
1883 dar. In einem Schreiben vom 7. März 1883 begründete F. Thenn mit dieser
Neuerung den Bauantrag auf Errichtung eines 9,5 m hohen, direkt an das Brenn-
haus angebauten, Kamins; dazu wollte er gleichzeitig eine „Trockenschupfe zum
Trocknen von Canalröhren" errichten. Das städt. Baubureau stimmte dem An-
trag unter der Bedingung zu, daß der Kamin die Höhe von 15 m erhalte, und
nur unter dieser Voraussetzung waren die betroffenen Nachbarn, Peter Heigl,
Müllermeister, K30, und Michael Fleischmann, Zimmermann, K 10, bereit, ihre
Zustimmung zu erteilen. In einem längeren Schreiben vom 22. März 1883 be-
gründete F. Thenn die Unmöglichkeit, den Kamin, der damit die Firsthöhe des
Brennhauses um 5 m überschreiten würde, in der geforderten Höhe zu errichten,
mit technologischen Notwendigkeiten. „ . . . Es ist diese Größe bei der Konstruk-
tion meines Ofens nicht zulässig. Bei nahezu 100 stündiger Brenndauer wird die
55
 Die Baukosten eines derartigen Ofens werden im Westerwald ca. 1895 mit etwa
1500—1800 Mark angegeben (E. Zais u. P. Richter (Anm. 20), S. 397).
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Temperatur des Schmelzpunktes der Kieselsäure erreicht und die darin befind-
liche Waare geht in vollkofnene Weißgluth über56. Würde nun der Kamin eine
Längendimension von 15 m haben, so ist es unmöglich, diese absolut nothwen-
dige Temperatur in den Ofen zu behalten, da der Zug dieses Kamins zu bedeu-
tend wird. Ich bitte nun verehrlichen Stadtmagistrat um Genehmigung meines
Gesuches, in der Art und Weise, daß fraglicher Kamin höchstens '/•)—1 Meter
über den First hinaus, ausgeführt werden muß. Es würde demnach die Länge des
ganzen Kamins 11 Meter betragen, welche ungeheure Dimension ohnedieß schon
Schwierigkeiten in meiner Fabrikation verursachen wird, um so mehr da bei der
Konstruktion solcher Öfen die Länge des Kamins nie die Länge des Ofens über-
schreiten soll, und mein Ofen ist nur 5 m lang ".
Eine Feuersgefahr ist nicht im Geringsten vorhanden; ebenso wird eine Belästi-
gung durch Rauch nicht stattfinden, da den sämtlichen Feuerungen Rauchver-
zehrungsapparate angebracht sind.
Ersuche verehrlichen Stadtmagistrat nochmals um baldmöglichste Abhilfe, da
ich ohnehin schon eine nicht unerhebliche Betriebsstörung erleide . . . " Ende März
wurde von seiten des Baubureaus mit der Begründung, daß die Fabrik58 ganz
isoliert dastehe, dem Antrag auf Errichtung eines Kamins mit l i m Höhe unter
der Bedingung stattgegeben, daß ein „Rauchverzehrungsapparat" angebracht
werde. Die beiden Nachbarn erhoben im April gegen diese reduzierte Höhe
Einspruch, dennoch wurde der erwähnte Beschluß am 4. Mai 1883 F. Thenn zu-
gestellt. Obwohl nirgends eine Bauabnahme verzeichnet ist, scheint der Kamin
im Gegensatz zur nicht erstellten „Trockenschupfe" entsprechend des nächst-
folgenden Bauantrages mit Plan (und darin eingezeichnetem Kamin) errichtet
worden zu sein, die Nachbarschaft ihre nochmalige 14tägige Beschwerdefrist nicht
wahrgenommen zu haben.
Im folgenden Antrag aus demselben Jahre nämlich wurde anstelle der „Trok-
kenschupfe" um den Bau einer „wirklichen Röhrenfabrikwerkstätte auf dem
gleichen Sockel" angesucht. „Im Parterre-Raum 59 soll die Thonmühle, sowie im
I. und II. Stock59 die Werkstätte für die Röhrenmacher kommen, damit die fer-
tigen Röhren sogleich auf die anstoßenden Trockenräume über dem Brennofen
getragen werden können." Diesem Antrag wurde „ohne Erinnerung"60 ent-
sprochen.
Im April 1884 beantragte der Zinngießer August Canis61, der zwischen Juni
1882 und Dezember 1883 einen Teil der Fabrikräume gemietet hatte und für die
Firma arbeitete62, den Betrieb eines kleinen, bereits zehn Jahre alten Dampf-
56
 Diese Angabe sagt noch nicht, um welche Temperatur es sich hierbei handelt. Nach-
brennversuche und Materialvergleiche (s. Anm. 94) ergaben jedoch Temperaturen um
1200°—1250° C.
57
 Lt. sämtlichen Plänen beträgt die tatsächliche Ofenlänge 7,5 m, während der reine
Brennraum (Bereich, in den die Ware eingebracht wird) nur die Länge von 5 m besitzt.
58
 Gemeint ist wohl das Brennhaus.
59
 Parterre ca. 95 m2, die beiden Obergeschosse je ca. 50 m2.
80
 Bedeutet: ohne Abnahme.
u
 In den Regensburger Adreßbüchern von 1884 und 1886 (Anm. 20) als „Canis August,
Zinngießermeister K9", im vorausgehenden (1881) und im folgenden (1891) jeweils
nicht erwähnt.
*
2
 Fabrikinspektorenberichte (Anm. 41) vom Nov. 1883: „ . . . und sich gleichzeitig
eine Zinngießerei zur Herstellung der Deckel beigelegt...".
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kesseis (Höhe 1,5 m, 0 = 0,65 m) der Firma Scharrer und Groß, Nürnberg,
Modell 56 aus dem Jahre 1874. In der Anlage sind eine dreiseitige, zum Zeit-
punkt der Antragstellung von der Herstellerfirma neu erstellte, ausführliche
Beschreibung und technische Zeichnungen enthalten. Der Antrag wurde vorbe-
haltlos genehmigt („ist nichts zu erinnern" eo).
Das letzte vorliegende Schreiben an das Baubureau bezieht sich auf eine mög-
liche Umwandlung in eine Ziegelei — nach Einstellung der Steinzeugproduktion
im Jahre 1886 —, die jedoch nicht mehr erfolgte (s. o.).
Weitere mit dem Grundstück verbundene Bauanträge wurden erst wieder vom
übernächsten Besitzer, dem „Oekonomen Michael Hauner", der auf dem Grund-
stück Landwirtschaft betrieb und das Fabrikgebäude als Wohnraum vermietete63,
gestellt.
Heute ist der größte Teil des Grundstückes parzelliert und überbaut. Von den
Gebäuden aus der Zeit der Firma F. Thenn steht nur noch das 1875 erbaute
Fabrikgebäude. Nach einer gründlichen Renovierung finden heute (1983) Gottes-
dienste der Neuapostolischen Kirche statt. Zwei Wohnungen wurden eingebaut.
An die ehemalige Steinzeugfabrik erinnert mit Ausnahme der auf dem Grund-
stück immer noch zahlreich zu findenden Muffelbruchstücke und Brennhilfen
(siehe Teil II) nichts mehr.
Geschäftliche und innerbetriebliche Entwicklung M
Der Produktionsbeginn der Firma „Borho, Zinkl und Comp." wurde in der
örtlichen Presse gefeiert: „Regensburg den 24. Nov. Angesichts der Thatsache,
daß die Bestrebungen der Menschen seit Langem mehr dem Handel als der Pro-
duktion hinneigen, ist es erfreulich, wenn man Unternehmen ins Leben treten
sieht, welche gewissermassen ein Bedürfnis, bisher doch nur wenig Boden im enge-
ren Vaterlande gefunden haben. Es ist dieß die Fabrikation der sog. Steinzeug-
(Gres-)Geschirre, welche größtenteils nur aus den Rheinlanden eingeführt
wurden und einen namhaften Absatz finden. Seit Kurzem ist unter der Leitung
der HH. Thaler, Zinkl und Bohre (!) in Kumpfmühl eine solche Fabrik gegründet
und dieser Tage der erste gelungene Brand ausgetragen worden. Die verschiede-
nen Sorten von gewöhnlichen Steinkrügen lassen den importirten in nichts nach,
wogegen eine feinere Sorte hinsichtlich der geschmackvollen Formen und deko-
rativen Ausstattung beliebt zu werden verspricht. Außer den diversen Krüge-
sorten werden auch Töpfe aller Größen zur Bewahrung von Fettstoffen, Ein-
machfrüchten etc. in gewöhnlicher Sorte gefertigt. Ueberraschender fanden wir
aber die Vorbereitung zu Herstellung alterthümlicher Gefässe nach den besten
griechischen, römischen und dem Mittelalter angehörigen Formen, deren Absatz
ganz sicher ein bedeutender zu werden verspricht. Tüchtige und fachkundige
Arbeiter haben bereits eine sehenswerthe Anzahl solcher alterthümlicher Gefässe
vollendet und wir glauben, daß binnen Kurzem auch diese zum Brand kommen
63
 Adreßbuch (Anm. 15), 1893 und folgende; 1898 werden allein im Erdgeschoß 15
Mieter aufgeführt.
44
 Alle Angaben, soweit nicht anderweitig zitiert: StAAm, K. d. I. Nr. 15 750 „Die
Fabriken der Stadt Regensburg 1880—1890", Sammelband zum „Act Fabrik Inspektion
VI", bis Juli 1886: Fabrikinspektor Kopf, ab August 1886 Fabrikinspektor Dyck, beide
Nürnberg.
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und sodann zur öffentlichen Ausstellung gelangen. Glück auf! dem schönen
Unternehmen!" 65 Dennoch muß es einige Anlaufsschwierigkeiten gegeben haben,
denn die erste Erwähnung im Jahresbericht der Handelskammer66 klingt zu
Beginn noch etwas zurückhaltend, deutet aber bereits einen gewissen Aufschwung
an: „Die Besitzer einer dahier erst vor 2 Jahren gegründeten Fabrik hatten im
ersten Jahre mit großen Hindernissen in Bezug auf die technische Leitung zu
kämpfen. Nachdem dieser Uebelstand beseitigt war, wurde im 2. Jahre unter
dem jetzigen Besitzer im In- und Auslande der dreifache Umsatz erzielt. Um das
Unternehmen zu heben, müßten wie am Rhein Lehrjungen in der Thonmalerei
und Kunsttöpferei herangebildet werden, die schon in den gewerb, und Real-
Schulen gewisse technische Vorbildung bekämen, damit die nöthigen Arbeits-
kräfte zu Verfügung stünden."
Bereits 1876 nahm die Firma an der Kunst- und Kunstindustrieausstellung im
Glaspalast in München mit 48 Exemplaren von „Imitationen altdeutscher Trink-
und Schaugefässe aus rheinischem Thon mit Salzglasur" und 20 „modernen
Steinzeug-Krügen mit Malereien en relief in Email" teil67 und erhielt für ihre
Leistungen die Bronzene Medaille 68, mit der sie dann in den wenigen nachge-
wiesenen Anzeigen warb69 (Abb. 3). Der Westerwälder Fabrikation erwuchs
offensichtlich mit den bayerischen Produktionen eine gewisse Konkurrenz, die
man wohl teilweise abzuwerten versuchte70. So schrieben der Dreher Karl Hutter
und der Maler Wilhelm Spahn aus Grenzhausen in einem Bericht im Dezember
1876, veröffentlicht im „Sprechsaal" im Juni 1877, über die o.a. Ausstellung71:
„Was altdeutsche Krüge anbetrifft, so nahmen die Fabrikate der Herren Merkel-
bach u. Wick aus Grenzhausen den ersten Rang ein. Zinkl, Thenn u. Cie. aus
Regensburg, sowie Hauber, Schön u. Cie. aus Freising bei München hatten auch
altes Steinzeug ausgestellt, dasselbe ließ aber in Betreff der Ausführung und der
Facon noch viel zu wünschen übrig." Die scharfe Erwiderung des Oberdrehers
A.Niepel der Regensburger Firma erschien bereits 14 Tage später71: „ . . . allein
die Berichterstatter scheinen sich berufen gefühlt zu haben, die Erzeugnisse der
Fabrik, welcher sie nahe stehen, schweifwedelnd zu beräuchern, hingegen die von
Concurrenzfabriken lieblos zu bekritteln . . . Was nun die vorjährige Kunst-
gewerbe-Ausstellung in München betrifft, so bin ich weit entfernt, den Erzeug-
nissen anderer Firmen meine vollste Anerkennung versagen zu wollen; allein die
65
 Regensburger Tagblatt Nr. 325 v. 25.11.1874.
66
 Jahresbericht der Handels- und Gewerbekammer der Oberpfalz 1873—1876, S. 42.
67
 Katalog (Anm. 34), Cabinet 87, Nr. 6.
68
 Regensburger Tagblatt Nr. 219 v. 10. 8.1876.
«
9
 Regensburger Tagblatt Nr. 320 v. 19.11.1876 und Nr. 334 v. 3.12.1876.
70
 Wilhelm Müller: Bericht über meinen Besuch der deutschen Kunst- und Kunst-
gewerbe-Ausstellung in München. In: Mittheilungen für den Gewerbeverein für Nassau
XXXI. Jg. 1877 No 2: „ . . . Es gereicht mir zu herzlicher Freude, daß ich von unserer
heimathlichen Industrie das Beste berichten kann. Unzweifelhaft hatten M e r k e l b a c h
u n d W i c k zu Grenzhausen das Schönste und durch accurate Arbeit und gewissen-
hafte Ausführung Hervorragendste geleistet . . . Die Firmen S c h ö n , H u ( ! ) b e r &
C o r a p . in Freising und Z i n k l , T h o ( ! ) n n & C o m p . in Regensburg brachten
zwar auch Imitationen altdeutscher Trink- und Schaugefäße, die gefällige Formen auf-
zuweisen hatten, aber was die Ausführung anlangt, sich mit denen vom M e r k e l b a c h
u n d W i c k nicht messen können . . ." .
71
 Sprechsaal Nr. 24 v. 14. 6.1887 und Nr. 26 v. 28. 6.1887. Frdl. Hinweis von Mar-
lies Wienert, Fürstenfeldbruck.
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Abb. 3 Anzeige der Firma Zinkl, Thenn und Comp. im Regensburger Tagblatt Nr. 320
vom 19.11.1876.
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Herren Kunstforscher scheinen entweder nicht gewußt oder nicht verstanden zu
haben, daß die hiesige Fabrik mit einer Ausnahme lediglich Imitationen ausge-
stellt hat, während die geschmackvolleren Sachen, z. B. einige aus Grenzhausen,
modern waren. Während in jeder Fabrik die zur Ausstellung gelangenden Gegen-
stände mit besonderem Fleiß und Sorgfalt gefertigt werden, war dies hier nicht
bei einem Stück der Fall; ich glaubte allerdings den damals leitenden Chef der
Firma, Herrn Zinkl, darauf aufmerksam machen zu müssen, allein derselbe er-
wie(!)derte mir: er wolle nichts Besseres ausstellen als was täglich auf dem Lager
zu finden sei, damit kein Abnehmer später Grund zu einem Tadel haben könne.
Es wurde, wie bemerkt, kein Stück extra für die Ausstellung gefertigt, aber trotz-
dem die Firma von der Ausstellungsjury prämiirt." Nachdem er auch noch die
ebenfalls angegriffene Firma „Schön, Hauber & Co" verteidigte, schließt der
Brief: „Ich ersuche beide Herren nun höflichst, mir die Fehler und Mängel hie-
sigen Fabrikates näher bezeichnen zu wollen, und wenn mich dieselben zu der
Höhe ihrer Leistungsfähigkeit emporheben wollten, so würde ich ewig dankbar
sein; widrigenfalls erkläre ich ihr Urtheil über die Concurrenzfabriken für Spei-
chelleckerei. Regensburg, den 24. Juni 1877. August Niepel, Oberdreher." über
eine mögliche Fortführung dieser Kontroverse ist nichts bekannt.
Die weitere Entwicklung der Firma ab 1880 ist den Berichten der behördlicher-
seits durchgeführten Fabrikinspektionen64 zu entnehmen. Im Februar 1880 be-
schäftigte F. Thenn 16 männliche Arbeiter, darunter fünf Jugendliche (14—16
Jahre) (s. Abb. 4). Es existierte eine Krankenkasse, möglicherweise eine Sozial-
leistung des Betriebes72. Insgesamt werden die Einrichtungen, die Buchführung
und die Beschäftigung als „in Ordnung" bezeichnet, die Firmenräume als „hell
und geräumig, Ventilation und Reinhaltung gegen Thonstaub läßt Nichts zu
wünschen übrig. Maschinenbetrieb findet nicht statt." Im April 1881 wurden
zwölf Arbeiter mehr beschäftigt (ergibt 28), darunter sechs Jugendliche und sechs
Frauen, die als Lehrlinge und Gehilfen beim Drehen bzw. zum Glasieren einge-
setzt wurden. Im Allgemeinen wird Nichts beanstandet, jedoch moniert, daß „die
Beschäftigung eines Mädchens zum Raddrehen an der Aufdrehscheibe73 nicht
gerade die entsprechendste ist und zweckmäßiger eine männliche Kraft genomen
würde." Seit der letzten Inspektion werden in technischer Hinsicht, nicht näher
definierte, entscheidende Fortschritte bestätigt, Maschinen existierten jedoch wei-
terhin keine 74.
72
 Lt. Auskunft der AOK Regensburg existieren keine Krankenkassenunterlagen aus
dieser Zeit mehr. Die gesetzliche Sozialversicherung wurde 1881 gesetzlich verankert,
1883 folgte ein Krankenversicherungsgesetz.
73
 Siehe hierzu Abschnitt: Produktionsumfang und -Schwerpunkte, bes. Anm. 104.
74
 Im Vergleich hierzu soll kurz auf die zum gleichen Zeitpunkt erstellten Fabrik-
inspektorenberichte (Anm. 64) über die zumindest heute bekanntere Steingutfirma
„Waffler" eingegangen werden: Im Sept. 1882 beispielsweise wird berichtet, daß die
Arbeitslokale immer noch beengt sind, „das Streben nach Besserung und Erweiterung
merklich" ist, man jedoch „offenbar mit den Geldmitteln vorsichtig zu Rate gehen muß".
Die Ventilaton in den Dreherlokalen wird beanstandet und die Tatsache, daß immer
noch nicht bei den Arbeitern durchgesetzt werden konnte, daß sie die Wartung der
Transmission, z. B. Reinigen und Auflegen der Riemen, „bei vollem Gange" unter-
ließen, obwohl dies bereits in den vorigen Inspektionen strengstens beanstandet worden
war. Dies scheint jedoch bis 1884 bereinigt worden zu sein, da ab diesem Zeitpunkt
keine Beanstandungen mehr erfolgen, sondern nur noch laufende Verbesserungen, vor
allem bei der maschinellen Ausstattung, konstatiert werden.
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Abb. 4 Arbeiterzahlen der Firma Thenn x und als Vergleich hierzu die der ebenfalls
in Regensburg ansässigen Steingutfabrik Waffler o in den Jahren 1880—1890 lt. den
Unterlagen der Fabrikinspektion (s. Anm. 64).
Die Anzahl der Mitarbeiter nahm ständig zu, im Jahre 1882 war sie auf 33
(28 Männer, darunter zwei Jugendliche als Dreherlehrlinge und fünf Frauen
„zum Bemalen der fertigen Gefäße") angewachsen. Im großen und ganzen
werden die Bemerkungen der vorangegangenen Inspektion wiederholt, jedoch
erwähnt: „ . . . doch ist nicht zu verkennen, daß dieselbe den eigenthümlichen
Schwierigkeiten ihrer Branche, da sie nur mit Salz glasirte decorirte Geschirre
fertigt, in langsamen Schritten immer mehr Herr wird" 75. Wie ungewohnt den
bayerischen Inspektoren einige Fabrikationsabläufe bei der Steinzeugherstellung
gewesen sein mögen, zeigt die Bemerkung, daß die Geschirre im halbtrockenen
Zustand abgedreht werden, weswegen keine Staubbelästigung entstünde. Es han-
delt sich jedoch um die übliche Technologie. Ab diesem Zeitpunkt existierte keine
(Betriebs?) Krankenkasse mehr n.
Im selben Jahr beteiligte sich F. Thenn an der Bayerischen Landesindustrie-
ausstellung in Nürnberg in Gruppe VII: „Antike Gefäße, Fritz Thenn, Thon-
waarenfabrik in Regensburg. Gegr. 1874; 20 männl. und 5 weibl. Arb. Werth der
jährl. Prod. ca. 40 000 M 76. Absatz in Deutschland und in Oesterreich. Prämiirt:
75
 Aus dieser Formulierung ist nicht ersichtlich, ob es sich um technologische oder
Absatzschwierigkeiten handelte.
78
 Produktionswert vergleichbarer Betriebe: E. Kick, Amberg, Steingut- und Por-
zellanfabrik: 10-facher Umfang, M. Schwaighofer, Deggendorf, Steinzeugfabrik: halber
Umfang.
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München 1876, bronz. Med." ". Die Beteiligung war für eine aufstrebende mit-
telständische Industrie durchaus wichtig, da die lang vorbereitete Ausstellung78,
zu der Sonderzüge eingesetzt wurden, über längere Zeit in der Presse starken
Widerhall fand, wie z. B. die ausführlichen Berichte im Regensburger Tagblatt
zeigen: Die Oberpfalz auf der Landesausstellung in Nürnberg (in mehreren Fort-
setzungen). Hier ist am 29. Mai vermerkt: „Eine sehr interessante Exposition
bringt uns die Thonwaarenfabrik Fritz Thenn, Regensburg, mit ihren antiken
Gefässen, altdeutschen Krügen etc. Die Fabrikate der Fabrik bilden die schönste
Zierde eines im altdeutschen oder Renaissancestyle gehaltenen Zimmers und sind
zur Ausstattung von Büffets u. dgl. unentbehrlich geworden. — Die Gefässe
zeichnen sich durch ihre oft originellen Formen aus und sind von vortrefflicher
Arbeit bei den korrektesten stylvollsten Zeichnungen. Ferner finden wir noch
Ventilations- und Abzugsschläuche, Kanalröhren etc. etc." 79. Die Produkte wur-
den im offiziellen Bericht über die Ausstellung 80 folgendermaßen beschrieben:
„Zu nennen wären . . . 34. Die Fabrik von Fritz Thenn in Kumpfmühl bei
Regensburg, welcher erst im Jahre 1874 gegründet worden, antike Steinzeug-
gefässe ausgestellt. Das letztere Etablissement hat sich nicht nur in Bayern und
Deutschland sondern auch in Oesterreich für seine, guten Mustern der Renaissance
nachgebildeten großen und kleinen Steinkrügen mit Trinksprüchen von gefälliger
Art unbedingteste Anerkennung erworben." Die Prämierung mit einer silbernen
Medaille „für Schönheit in den Formen der angefertigten Gegenstände und
Mannigfaltigkeit der Fabrikate" 81, welche allerdings nicht kleinlich vergeben
wurde (insgesamt 374-mal bei ca. 1100 Ausstellern), stellte den Höhepunkt der
äußeren Anerkennung für die Firma dar.
Dieser Aufschwung kommt auch im nächsten Bericht der Fabrikinspektion zum
Ausdruck. Hier ist am 16. November 1883 vermerkt: „30 männl., 10 weibl. Ar-
beiter, darunter 9 m. zwischen 14 u. 16 Jahren. Arbeitszeit und Pausen nach Ver-
sicherung eingehalten, die jugendlichen Arbeiter sind Gehülfen in Dreherei und
Brenhaus, die weiblichen zum Bemalen verwendet. Seit voriger Inspektion
(= 1882) hat die Fabrik weitere Fortschritte gemacht und sich gleichzeitig eine
Zinngießerei (s. o.) zur Herstellung der Deckel beigelegt. Es besteht nur Hand-
arbeit und körnen daher hauptsächlich nur die Arbeitslocale hinsichtlich ihrer
Beschaffenheit in Betracht. Diese ist sehr gut. Die Geschlechter sind im Arbeits-
lokal getrennt. Geschäft geht gut."
Dennoch kam innerhalb weniger Jahre der Niedergang. Der letzte Bericht
der Fabrikinspektion im Dezember 1886, kurz vor Schließung der Firma bemerkt:
„Geschäftsgang scheint nicht besonders zufriedenstellend. Produkt sehr hübsche
Krüge, Vasen, Töpfe aller Art nach altdeutschen Mustern." Die Tatsache des
Rückgangs ergibt sich auch aus der stark reduzierten Arbeiterzahl von nur noch
77
 Katalog (Anm. 35), hier : 745 Fritz T h e n n .
78
 Jahresbericht der Handels - u n d G e w e r b e k a m m e r der Oberpfa lz 1878—1880, S. 9 2 —
93: Landeskommi te für die Ausstel lung seit 1879.
79
 Regensburger Tagblat t Nr . 146 v . 29. 5 .1882 .
80
 StAAm, K. d. I. Abg. 49 Nr. 14 330: „Die bayerische Landes-Industrie-Gewerbe-
und Kunstausstellung in Nürnberg im Jahre 1882". Bericht des bayerischen Staats-
ministerium des Innern v. 4. 8.1883. Gruppe VII Arbeiten aus Thon Nr. 34. — Jahres-
bericht der Handels- und Gewerbekammer der Oberpfalz 1881—1882, S. 75 — Regens-
burger Tagblatt Nr. 234 v. 26.8.1882.
81
 Anm. 80, 1. Zitat.
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zwölf, einschließlich zweier Jugendlicher und zweier Kinder zwischen 12 und
14 Jahren. Letztere arbeiteten lediglich 6 Stunden, während die übliche Arbeits-
zeit 10 Stunden zuzüglicher dreier Pausen von V2 Stde., 1 Stde., ih Stde. betrug.
Die übrigen Bemerkungen lauten: „Die Räumlichkeiten sind sehr hübsch, groß
und hell, gut ventilirt. Es existirt nur Handbetrieb. Schlämmerei ist gut einge-
richtet, zum Betrieb eines Kellerganges (= Kollergang) zum Mahlen der Chamot-
temasse existirt eine Lokomobile von 6 Pfkft., die aber selten in Gang ist. Zwei
Brennöfen sind gut gebaut, deren wird einer für Geschirr, der andere für Cha-
motteziegel verwendet. Es ist nichts zu beanstanden."
Der Bericht der Handelskammer bietet 1887 folgenden Rückblick82: „Kein
erfreuliches Bild, wenig zufriedenstellende Resultate, nur geringe Anzahl von
neuen emporblühenden Etablissements, während mehrere industrielle Unterneh-
men die Betriebe theils eingestellt, theils gezwungen durch die Ungunst der Ver-
hältnisse, dieselben sehr reduzirt haben. So beklagen wir zunächst die Schließung
der einzigen in der Oberpfalz bestehenden Zuckerfabrik von F. J. Finkentscher,
welcher eine große Anzahl von Arbeitern beschäftigte 83, sodann der Thonwaa-
renfabrik von Fritz Thenn in Regensburg u. a."
Für den überraschend schnellen Abstieg, das wirtschaftliche Scheitern sind
keine unmittelbaren Gründe erkennbar. Lokal läßt sich nichts mehr überprüfen
bzw. beweisen, doch mögen mehrere Faktoren von Einfluß gewesen sein. E. Zais
und P. Richter berichten, daß auch im Westerwald in dieser Zeit eine kleine De-
pression spürbar wurde, im Gegensatz zu „der Zeit des goldenen Überflusses"
in den siebziger Jahren84 (Gründung der Regensburger Firma), die jedoch weni-
ger stark wirksam war. Man sei, d. h. die Käufer, des vielerorts hergestellten
„Altdeutschen Steinzeugs" überdrüssig geworden85. Weiterhin hatte Österreich,
das ja mehrmals als Absatzgebiet für Regensburg genannt worden war, durch
rigorose Einfuhrzölle den Export dorthin nahezu unmöglich gemacht86. Die Roh-
stoffsituation hatte sich nicht verändert, man mußte immer noch importieren87.
Ausweislich der Bruchgrubenfunde war man technologisch immer noch auf der
Höhe der Zeit: man stellte bereits erste Beispiele des im Westerwald gerade ent-
wickelten Elfenbeinsteinzeugs 85 (oxidierend gebranntes, nicht salzglasiertes Stein-
zeug) her, gebrauchte schon Chromoxide als Grünpigmente wie auch im Wester-
wald. Man unternahm sogar erste Versuche mit oxidierend gebrannten Steinzeug-
82
 Jahresbericht der Handels- und Gewerbekammer der Oberpfalz 1886—1887, S.41.
83
 F. J. Fikentscher, ehemaliger Besitzer von K 9 (Anm. 5). Arbeiterzahl lt. der Fabrik-
inspektorenberichte (Anm. 64) beispielsweise 1880: „80 männliche", 1881 „100 männ-
liche und 50 weibliche im Durchschnitt genommen" (Saisonbetrieb!), wobei im Betrieb
sehr viel beanstandet wird: „Die Fabrik macht fast den Eindruck der Vernachlässigung"
als Gesamturteil.
84
 E. Zais u. P. Richter (Anm. 20), S. 4 2 2 ^ 2 3 .
86
 E. Zais u. P. Richter (Anm. 20), S. 416.
86
 E. Zais u . P .Rich te r (Anm. 20), S .412: „ ö e ( Osterreich konnte früher als Haupt-
absatzgebiet bezeichnet werden , das ist es heute nicht mehr . Der Tarif von 1882 be-
lastete den Doppelwaggon ( = 10 to) der einfarbigen, weißen Ware mit einem Zoll von
ca. Mk . 1300, der mehrfarbigen, blauen mit einem Zoll von ca. Mk. 1700 — was einem
Einfuhrverbot nahezu gleichkam."
87
 Der Impor t des Tones m ü ß t e sogar e twas erleichtert worden sein, falls er direkt
aus dem Westerwald bezogen wurde , da ab 1884 die westerwälder Eisenbahn gebaut
war , H ö h r also als Bahnhof erreichbar war , w ä h r e n d vorher das nächstgelegene Val-
lendar ca. 9 k m entfernt war . E. Zais u . P . Richter (Anm. 20), S. 409.
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gefäßen in „Englischer Art" (die Vorbilder liegen hier zweifellos im englischen
oder französischen Steinzeug, z.B. Royal Doulton)88. Diese manuell sehr auf-
wendigen Produktionstechniken in Verbindung mit dem Fehlen eines modernen
Maschinenparks, das in den Berichten der Fabrikinspektion wiederholt hervor-
gehoben wird — es handelte sich im Grunde um einen großen Handwerksbetrieb
mit Manufakturcharakter, nicht um eine Fabrik im heutigen Sinne — mögen
ebenfalls mögliche Ursachen des schnellen Niedergangs gewesen sein.
Produktionsumfang und -Schwerpunkte
Diesem Abschnitt ist zunächst eine ganz kurz gefaßte Beschreibung des Mate-
rials vorauszuschicken, das die Firma F. Thenn in Regensburg und der weiteren
Umgebung allein herstellte: Steinzeug. Während einfache Irdenware (die üblichen
Kochtöpfe etc.), Steingut (das meiste Bildergeschirr und viele der einfachen bunten
Spruchteller aus Regensburg/Waffler, Amberg/Kick oder Hirschau/Dorfner)
und Fayenge (das Luxusgeschirr der Barockzeit) als gemeinsames technisches
Merkmal einen porösen, d. h. wasseraufsaugenden Scherben89 aufweisen, ist das
wichtigste gemeinsame Merkmal von Porzellan und Steinzeug der wasserdichte
— mehr oder minder — durchgeschmolzene (= gesinterte) Scherben (aus Stein-
zeug sind z. B. die überall vorhandenen zweihenkeligen grauen, blau bemalten
Eiertöpfe). Die Erzeugnisse aus dem zuletzt genannten Material sind säurefest90,
kratzfest und sehr stabil, sie halten den Inhalt kühl usw. und eignen sich also
vor allem für Trinkgeschirre, Vorratsgefäße und viele Arten technischer Keramik.
Die Rohstoffe für die o. a. Irdenware etc. finden sich nahezu überall, die Her-
stellung entsprechender Produkte geschieht bevorzugt in der Nähe der Rohmate-
rialien (siehe die zahlreichen Steingutfabriken in der Oberpfalz1). Für die Pro-
duktion von Steinzeug und Porzellan geeignete Rohtone etc. sind in der erforder-
lichen Qualität und Menge wesentlich seltener und müssen oft weither transpor-
tiert werden. So finden sich die für die Porzellanherstellung bevorzugten Kaoline
in großem Umfang in der Oberpfalz oder bei Passau, das schon früh seine Roh-
stoffe nach Nymphenburg in die königliche Porzellanmanufaktur lieferte ". Gute
Steinzeugtone sind in Süd- und Ostbayern selten und erreichen in keinem Fall
die Qualität der rheinischen Tone wie z. B. im Westerwald oder bei Siegburg92.
88
 Zur Produktion s. Teil II.
89
 Dies ist der keramische Fachausdruck wie er im Folgenden durchgehend verwendet
wird, für jede Art von gebranntem Ton oder Tonmischungen, gleichgültig welcher Form.
Bruchstücke werden allgemein als „Fragmente" angesprochen.
90
 D. h. darin aufbewahrte Lebensmittel und Getränke können nie zu der damals ge-
fürchteten Bleivergiftung führen. Siehe hierzu: Lambert Grasmann: Kröninger Hafner-
geschirr, Regensburg 1976 — U. Kranzfelder (Anm. 50), Abschnitt 2 . 1 . 2 . 2.
91
 Heinrich Laubmann: Die Thone und Thonwaaren-Industrie in Bayern. In: Bayeri-
sches Industrie- und Gewerbeblatt, Heft 3 , Jg. 13, München 1881. — Matthias Flurl:
Beschreibung der Gebirge in Bayern, München 1792.
92
 Die Einführung von Steinzeugproduktionen wurde ab dem 18. Jahrhundert in
Bayern öfters versucht (s. I. Bauer, Anm. 3). Von diesen Orten sind bisher oft nur archi-
valische Hinweise bekannt, nur selten gesicherte Erzeugnisse. Eine wichtige Ausnahme
macht Peterskirchen, für das eine fundierte Übersicht erschien: In: Der Storchenturm 16,
Heft 31, 1981: Beiträge von Ludwig Albrecht: Herkunft und Genealogie der Kannen-
bäcker und Pfeifenmacher zu Peterskirchen im Rottal, S.29—64 und Josef Gerl: Das
Einschreibbuch des Steinzeugfabrikanten Michael Gelhart in Peterskirchen, S. 65—102.
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Die Regensburger Tone eignen sich nicht für die Steinzeugproduktion (s. u.), so
mußte die Firma Thenn, wenn sie echtes, d. h. konkurrenzfähiges Steinzeug er-
zeugen wollte, die geeigneten Rohstoffe von „auswärts" beziehen. Ein deut-
licher, wenn auch zunächst überraschender, Hinweis findet sich im Katalog der
Münchner Ausstellung 1876. Hier warb F. Thenn, wie o. a. „ . . . aus rheinischem
Ton mit Salzglasur . . . " . Da die ebenfalls ausstellende, renommierte Firma
Merkelbach und Wick aus Grenzhausen im Westerwald diese Aussage einer Kon-
kurrenzfirma allem Anschein nach unwidersprochen hinnahm, kann diese Kata-
logmitteilung als Tatsache betrachtet werden. Bedauerlicherweise geht aus den
erhaltenen Unterlagen der Eisenbahn wegen der mangelnden Differenzierung
keine entsprechende, weiterunterteilende Angabe zum Transport dieser Rohstoffe
aus dem Rheinland hervor 93. Experimentelle Brennversuche mit auf dem Grund-
stück K 9 gefundenen, noch nicht gebrannten Tonresten ergaben bei ca. 1200°—
1250° C 94 einen gesinterten, weißlichen Scherben, der nicht von gesicherten Boden-
funden oder rezenten Brennproben aus lokalen Tonen in Höhr-Grenzhausen
unterschieden werden kann 95. Im Gegensatz hierzu verfärbt sich der in Regens-
burg selbst vorkommende weißliche Ton schon ab ca. 1100°C bräunlich-grau.
Im Lichtmikroskop sind vor allem deutliche Blasen und Rißbildungen neben
vereinzelten Sinterungserscheinungen zu sehen 96. Damit ist die von Eugen Wieda-
mann in seinem o. a. Brief aufgeworfene Frage „ . . . ob der nötige Ton bei Kumpf-
mühl gefunden oder woher bezogen wurde . . . " beantwortet.
Hinsichtlich des Produktionsumfanges können die ausführlichen statistischen
Mitteilungen von E. Zais und P.Richter20 über das „Kannenbäckerland" ( = Ge-
gend um Höhr-Grenzhausen im Westerwald) als analoge Bezugsgrößen ver-
wendet werden. Bei einem Wert der Produktion von 40 000 Mark im Jahre 1882
(s. a.: Geschäftliche und innerbetriebliche Entwicklung) ergibt sich ein Bedarf von
ca. 670 to Rohton pro Jahr97. Diese Materialmenge und der Nachweis zweier
Brennöfen bestätigen wiederum, daß „F. Thenn" durchaus den größeren Be-
trieben seiner Branche zuzurechnen war. E. Zais und P. Richter berichten für
Höhr „1873 für 57 Thonwaarenfabrikanten, unter denen 39 Kannenbäcker
( = Produzenten von Trinkgeschirr — Kannen, Krüge — und Zierware etc. aus
Steinzeug), 34 Öfen; heute ( = 1895) haben von den Kannenbäckern hierselbst
7 je 2 Öfen" 9S. Da die durchschnittliche Ofengröße im Westerwald mit ca. 7,5 m
93
 1874 vermerkt die Ostbahn nur andere Bundesländer.
1878 kommen in der Gruppe „Erden, Steine, Tone, Gips, etc." 609.79 to, sowie
1503 to „von weither" an.
1879 Versand aus dem Rheinischen Bund ins Königreich Bayern in der Waren-
gruppe 7 (Erden, . . .) ohne Bahnhofsangabe 326.34 to.
1885 kommen in der Warengruppe 21 (Erden, . . . ) 385 to aus Ländern links des
Rheins.
Für die frdl. Vermittlung dieser Daten aus den Unterlagen des Archivs der Bundesbahn
danken wir Walter Zeitler, Regensburg.
84
 Die Brennversuche wurden mit einem Naber-Brennofen, Typ N 100/1260° durch-
geführt.
95
 Zusätzliche Bestätigung durch Herbert Fries, Höhr-Grenzhausen, Westerwald.
99
 Werner Endres und Veit Loers: Spätmittelalterliche Keramik aus Regensburg, Re-
gensburg 1981, S. 57.
97
 E. Zais u. P. Richter (Anm. 20), S. 406.
98
 E. Zais u. P. Richter (Anm. 20), S. 405.
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Länge" angegeben und für einen derartigen „liegenden" Ofen ein Rohstoff-
bedarf von 10 to für einen Brand benötigt wird 10°, kann man für den kleineren
Thennschen Ofen diese Angaben direkt übernehmen und für den größeren von
12 m Länge einen ungefähren Bedarf von 16 to errechnen. Hieraus ergeben sich
ca. 25 Brände pro Ofen und fahr. Diese hohe Zahl unterstreicht wiederum die
Firmengröße, wenn zur gleichen Zeit im Kannenbäckerland von ca. 11 bis 13
Bränden pro Ofen ausgegangen wird 1M. Zieht man nun die lOOstündige Brenn-
dauer (s. o.), eine Abkühlpause von ca. vier Tagen 102 und die unumgängliche
Zeit für das Ein- und Ausräumen des Ofens in Betracht, so kann man folgern,
daß beide Öfen fast ständig in Betrieb waren, wobei laufend kleinere und gele-
gentlich größere Reparaturen durchgeführt werden mußten103, eine Tatsache,
die durch die große Zahl von verschlusten, salzglasierten, ausgebrannt wirkenden
Ofenbauteilen, die im Umkreis der Öfen auf dem Grundstück K 9 zu finden sind,
untermauert wird.
Die Aufbereitung des Tones erfolgte wahrscheinlich in der üblichen Weise
(Erwähnung von Schlämmerei und Kollergang zum Mahlen der Chamottemasse
in den Berichten der Fabrikinspektion 64). Das Drehen geschah offensichtlich mit
dem „Rade" 104, einer für Süddeutschland völlig ungewohnten Drehscheiben-
technologie 105, die M. Borho anscheinend aus dem Westerwald mitgebracht hatte.
Dort war sie um diese Zeit noch gebräuchlich und wurde erst später (80iger bis
90iger Jahre) durch die sog. „amerikanische Scheibe", mit der ein rationelleres
Arbeiten möglich war, ersetzt105. Gewisse anfängliche Schwierigkeiten (s. o. Be-
richt der Handelskammer) können eventuell auch mit dieser, den einheimischen
Drehern ungewohnten Arbeitsweise zu erklären sein, da diese ja naheliegender-
weise aus dem Hafnergewerbe oder auch aus den Steingutfabriken aus Regens-
burg und der Oberpfalz kamen 10°. Während im Westerwald zwischen Wirkern
(freigedrehte Ware) und Drehern (Arbeiten mit einer Form) unterschieden wur-
de 107, deutet keiner der vorliegenden Berichte auf diese Differenzierung in Re-
gensburg hin. Der Begriff „Wirker" taucht nicht auf, obwohl sicher beide Her-
stellungstechnologien (Freidrehen und Eindrehen in Formen) auf Grund des Fund-
materials nachgewiesen werden können 108. Der den o. a. Leserbrief unterzeich-
nende Oberdreher A. Niepel10!) kam aus der schon seit langem Formen benutzen-
99
 E. Zais u. P. Richter (Anm. 20), S. 395.
100
 E. Zais u. P. Richter (Anm. 20), S. 403.
101
 E. Zais u. P. Richter (Anm. 20), S. 406.
102
 E. Zais u. P. Richter (Anm. 20), S. 396.
103
 E. Zais u. P. Richter (Anm. 20), S. 397.
104
 S. o. Bericht der Fabrikinspektion (Anm. 74) — s. hierzu: Bärbel Kerkhoff-Hader:
Lebens- und Arbeitsformen der Töpfer in der Südwesteifel, Bonn 1980, S. 139—142.
105
 E. Zais u. P. Richter (Anm. 20), S. 394—395.
106
 S. Bericht der Handelskammer (Anm. 66).
107
 E. Zais u. P. Richter (Anm. 20), S. 418.
108
 Beleg durch Bodenfunde aus dem Bereich des Werkstattgeländes; Werkstattfunde
mit Brennfehlern (Abb. 10,13—15), d. h. in jedem Falle lokale Produktion.
109 August Niepel wurde am 20.11.1836 in Wellemsdorf, Schlesien, geb., war ver-
heiratet mit Emilie Lösche (Jösch?) aus Schmiedeburg, Schlesien, Sohn: Emil O. Niepel,
geb. 31.12. 1861 in Oberwaldenburg, Schlesien; er hinterläßt bei seinem Tode am 9.10.
1885 in Höhr außer dem Sohn drei ledige Töchter. Frdl. Hinweis von F. Baaden, Doku-
mentationszentrum Kannenbäckerland, lt. der Kirchenbücher des ev. Pfarramtes in
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den Porzellanindustrie, er wird bei seiner ersten Erwähnung im Regensburger
Adreßbuch 1876 noch als Porzellandreher, später als Steinzeugdreher apostro-
phiert uo.
An dieser Stelle sollen die Produkte selbst kurz angesprochen werden 1U. Aus
den Ausstellungskatalogen und -berichten geht eindeutig hervor, daß es sich bei
der „dekorativen" Ware um sog. „altdeutsche" Gefäße (Abb. 5—9) handelte,
die zur Gründungszeit der Firma einen Boom als Einrichtungsgegenstände 112,
z. B. für Herrenzimmer erlebten. Dies ist jedoch nachgewiesenermaßen nur ein
Teilaspekt der Produktion. Neben der aufwenigen „altdeutschen" wurde auch
einfachere Gebrauchsware gefertigt. In den wenigen auffindbaren Annoncen
in den Regensburger Tageszeitungen wiederholt sich ein Schema in geringen
Varianten bis kurz vor Weihnachten 1876 113. Die informativste Anzeige (Abb. 3),
in der auch mit einer Abbildung der auf der Kunst- und Kunstindustrieausstellung
in München im selben Jahre erhaltenen bronzenen Medaille geworben wird, gibt
einige Hinweise auf diese gewöhnlichere Ware, die offensichtlich auch als „II.
Wahl" preisgünstig verkauft wurde. Zu den meisten der in der Annonce erwähn-
ten Artikel ist bisher noch kein gesichertes Beispiel vorhanden, zumal derart ein-
fache Gegenstände üblicherweise ohne jegliche firmentypische Markierung her-
gestellt und verkauft wurden. Wegen der eindeutigen Materialidentität mit den
Erzeugnissen des Steinzeugzentrums Westerwald („Koblenzer Geschirr") beste-
hen allergrößte Unterscheidungsschwierigkeiten. F. Thenn führte jahrelang in den
Regensburger Adreßbüchern die Herstellung von sog. „Coblenzer Geschirr"
an114. Die mit zahlreichen Brennfehlern behafteten Bruchgrubenfunde (Abb. 10,
13—15) beweisen die Anfertigung von Produkten dieses Sammelbegriffs auch in
Regensburg und schließen einen simplen Handel mit dieser importierten Ware
verbindlich aus.
Sicher geklärt ist das Aussehen der in den Annoncen erwähnten „Dombecher" "5
(Abb. 12) und der übergeordnete Begriff „gepreßte Kännchen" (Abb. 11, 12, 14,
15). Es handelt sich hierbei um Bierkrüge (meist Va 1 bzw. 1 1 Fassungsvermögen),
die in (Messing-) Formen „gedrückt" und dadurch mit der für sie typischen
hochreliefartigen Verzierung versehen wurden. Sie sind im Westerwald durch
Kataloge spätestens seit den 60iger Jahren belegt und wurden von mindestens
sieben Firmen hergestellt116. F. Thenn übernahm die Technik der Herstellung
Grenzhausen und des kath. in Höhr. Lt. Familienbogen im StAR war er, aus Waiden-
burg in Schlesien kommend, vom 25. 10. 1875 bis 8. 3. 1882 in Regensburg.
110
 Regensburger Adreßbuch (Anm. 15), 1876, 1881.
111
 Eine ausführliche Beschreibung der Typologie (Formenschatz) und Technologie ist
für Teil II des Berichtes in Arbeit.
112
 S. Weltausstellung in Wien 1873 (Anm. 18).
113
 Regensburger Tagblatt Nr. 320 v. 19.11.1876, Nr. 334 v. 3.12.1876, Nr. 340 v.
9. 12. 1876, Nr. 350 v 19. 12. 1876, Regensburger Anzeiger Nr. 331 v. 30. 11. 1876.
114
 Regensburger Adreßbuch (Anm. 15), 1881, 1884, 1886.
115
 Arnold Wolff: Der Mettlacher Dombecher von 1845 und seine Nachfolger. In:
Kölner Domblatt 31/32, 1970, S. 29—52 — Der Kölner Dom im Jahrhundert seiner
Vollendung (Hrsg. Hugo Borger). Katalog zur Ausstellung der Historischen Museen,
Köln 1980, S. 181—182.
118
 W. Müller (Anm. 20), 1865, vor Gründung der Firma F. Thenn, S. 476: „Seit einer
Reihe von Jahren werden auch sogenannte gepreßte Kännchen fabricirt, die in Metall-
formen gepreßt sich durch die ihnen aufgedrückten Figuren auszeichnen. Besonders
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und die Motive dieser sich außerordentlich gut verkaufenden Trinkgefäße. Die
im süddeutschen Handel oft gebrauchte Bezeichnung „Regensburger (Speck-)
Krüge" 117 ist daher fast durchwegs absolut spekulativ. Die Provenienz eines
einzelnen Exemplares kann derzeit in den seltensten Fällen mit Sicherheit geklärt
werden, doch zeichnen sich auf Grund der vorliegenden Bruchgrubenfunde einige
charakteristische „Werkstattmerkmale" für die Regensburger Ausformungen ab.
Hochwertigere Ausführungen der Firma wurden teilweise durch eine geritzte
oder gestempelte Typennummer gekennzeichnet (Abb. 5, 6, 7, 10), die sich in
Einzelfällen mit einigen sehr kleinformatigen Abbildungen eines nicht beschrifte-
ten, dreiseitigen Katalogfragmentes der Firma Thenn im Regensburger Stadt-
museum 118 korrelieren lassen. Ein im „Adressbuch der keramischen Industrie
1887" n9 abgebildeter Prägestempel ist bisher nur mit wenigen Exemplaren
(Bodenfund, Abb. 13) belegt120.
Die weiteren Produkte sind neben kurzen Erwähnungen in den Regensburger
Adreßbüchern zwischen 1876 und 1886 am ausführlichsten im o. a. „Adressbuch
der keramischen Industrie 1887" beschrieben: „Fabrikat: Altdeutsche Steinzeug-
gefässe und Trinkgeschirre mit Zinnbeschlag, Vasen etc. Steinzeugröhren, Pfla-
sterplatten, Chamottesteine, Schmelztigel, Kochgeschirr, Kannen, Einmachtöpfe,
Chamotteplatten für Ofenfutter, Chamottemehl."
Preise der Produkte sind uns bisher nur aus der o. a. Annonce für die II. Wahl
(Abb. 3) bekannt: sie liegen ab 6—10 Pf. für Milchkännchen, das entspricht einem
zeitgenössischen Preis von ca. vier Semmeln oder zwei Eiern, die Preise „steigern"
sich auf 20—25 Pf. für „Dombecher oder gepreßte 1h Liter", dem Preis von
ungefähr einer Maß Bier, bis zum Betrage von 1 M. für „reich belegte und ge-
preßte 1 Liter", etwa dem Preis für ein altes (!) Huhn m .
Berücksichtigt man nun, daß es sich um Sonderposten mit stark herabgesetzten
Preisen bei relativ einfacher Ware handelt, kann man sich durchaus vorstellen,
daß die sehr viel arbeitsintensivere Zierware, wie die reich belegten Gefäße und
Geschirre (Abb. 5—10), zu den Luxusgegenständen gehörte, von denen sich viel-
leicht noch einige Exemplare in Regensburger Privatbesitz finden werden120.
häufig benutzte „Hautrelief"-Bilder solcher Art sind „der Gambrinus", „Scenen aus
Wilhelm Teil", „des Jägers Tod" u. a. m."
117
 Die Bezeichnung „Speckkrüge" dürfte auf die hochglänzende, salzglasierte Ober-
fläche zurückzuführen sein. Als amüsante Marginalien seien folgende Beobachtungen hin-
zugefügt, daß auch schon die Besieichnungen „Regensburger Hochzeitskrug" bei einem
Exemplar mit Darstellungen eines Paares (Entwurf Foltz (?), Abb. 14,15) und „Regens-
burger Apostelkrug" (!) bei einem Exemplar mit Darstellung einzelner Figuren mit
durchaus weltlichem Habitus gebraucht wurden.
118
 Inventarnummer G 1929/203: „Musterliste von Steinzeugkrügen der Steinzeug-
fabrik Thenn in Kumpfmühl b. Regensburg ca. 1880—85 Dreifach gefaltetes Blatt mit
Darstellungen von Steinzeugkrügen verschiedener Form in blauem Druck je mit beige:
gebenen Zahlen, 3 Gruppen a) und b) mit je 15 c) mit 26 Krügen. Nach Angaben von
Gewerberat Wiedamann Rgb Musterbuch der o. a. Firma."
119
 Adressbuch der keramischen Industrie II, Coburg 1887, S. 256.
120
 Jeder, der ähnliche Stücke besitzt, wird gebeten, die Verfasser zu informieren, um
die Kenntnis dieser Produkte zu erweitern.
121
 Viktualien-Preise im Polizeibezirke Regensburg am 27.5.1882 im Regensburger
Wochenblatt Nr. 22 v. 30. 5.1882.
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Abkürzungen
HStAM Bayerisches Hauptstaatsarchiv München
StAA Stadtarchiv Augsburg
StAAm Staatsarchiv Amberg
StAM Staatsarchiv München
StAN Staatsarchiv Nürnberg
StAR Stadtarchiv Regensburg
Hinweise zu den Tafeln
Erzeugnisse der Steingutfabrik „F. Thenn" in Regensburg
Tafel 1
5 Kanne mit geschnittenem Dekor, reiche Roll- und Einzelstempelverzierung und ge-
modelte Auflagen; reduzierend gebranntes Steinzeug mit kobaltblauer Bemalung
unter Salzglasur; belegt durch Werkstattbruch und Katalognummer (251 B); Höhe
ca. 45 cm; Sammlung Rastal.
6 Kanne mit geritztem Dekor, Roll- und Einzelstempelverzierung und gemodelte Auf-
lagen; reduzierend gebranntes Steinzeug mit kobaltblauer und manganvioletter Be-
malung unter Salzglasur; belegt durch Werkstattbruch und Katalognummer (231 B);
Höhe ca. 20 cm; Privatbesitz L.
7 Kanne in die Form gedreht („eingedreht"); reduzierend gebranntes Steinzeug mit
kobaltblauer Bemalung unter Salzglasur; belegt durch Werkstattbruch und Familien-
tradition (Taufgeschenk 1886); Prägestempel 266; Höhe ca. 32 cm; Privatbesitz W.
8 Kanne mit geschnittenem Dekor, Rollstempelverzierung und gemodelten Auflagen;
reduzierend gebranntes Steinzeug mit kobaltblauer und chromoxidgrüner Bemalung
unter Salzglasur; belegt durch Werkstattbruch und analoge Katalogabbildung (226);
Höhe ca. 43 cm; Sammlung Rastal.
9 Seitenansicht von 4; Ritzdekor und gemodelte Auflagen.
Tafel 2
10 Krug mit Rollstempeldekor und gestempelter Wappenauflage; geritztes Rauten-
motiv; reduzierend gebranntes Steinzeug mit kobaltblauer Bemalung unter Salz-
glasur; ergänzt; Prägestempel 151; Werkstattbruch; Höhe ca. 15 cm; Privatbesitz E.
11 „gepreßtes Kännchen" (s. Annonce, Abb. 3); Gambrinusmotiv; reduzierend ge-
branntes Steinzeug mit Salzglasur; belegt durch Werkstattbruch; Höhe ca. 12 cm;
Privatbesitz E.
12 „gepreßtes Kännchen" — „Dombecher" (s. Annonce, Abb. 3); Entwurf L. Foltz (s. a.
Anm. 115); reduzierend gebranntes Steinzeug; Höhe ca. 16,5 cm; Privatbesitz WA.
13 zwei Fragmente aus dem Werkstattbruch:
a) Bodenstück mit dem Firmenzeichen TR (Thenn — Regensburg, s.a. Anm. 119);
0 ca. 10 cm; reduzierend gebranntes Steinzeug mit Salzglasur; Privatbesitz E.
b) Wandstück von einer Kanne oder einem Krug mit Roll- und Einzelstempel und
gemodelter Engelskopfauflage; reduzierend gebranntes Steinzeug mit kobalt-
blauer Bemalung unter Salzglasur; Privatbesitz E.
14 „gepreßtes Kännchen" (s. Annonce, Abb. 3); Inschrift: Trennung ist unser Loos,
Wiedersehn unsre Hoffnung; Entwurf L. Foltz (?); reduzierend gebranntes Stein-
zeug mit Salzglasur; Höhe ca. 12 cm; Werkstattbruch; Privatbesitz E.
15 Seitenansicht von 14; Wiedersehensmotiv (s. Textband bei 14); deutlich sichtbar die
Herstellungsspuren auf der Innenseite.
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